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Nahaufnahme: Rob Reiner

**Blodsinn., du hattest wahr-
scheinlich eine Heidenangst
davor, dass die Szene nicht

funktioniert®®

Gesprach mit William Goldman und Rob Reiner

FILMBULLETIN: Mr. Goldman, es ist ungewodhnlich, dass
auch einmal ein Drehbuchautor einen Film auf einer
Publicity-Tour begleitet. Sonst sind es immer nur ...

WILLIAM GOLDMAN: ... die Stars und gelegentlich die
Regisseure. Das ist sicher auch einer der Grinde, wes-
halb niemand weiss, wer der Drehbuchautor eines Films
ist oder was Uberhaupt sein Beitrag ist. Autoren, Ka-
meraleute oder Cutter, die ungeheuer wichtig flr einen
Film sind, gelangen deshalb nie richtig in das Bewusst-

James Caan als Paul Sheldon in MISERY

sein des Publikums, und die Zuschauer erfahren auch
nicht, wie gewisse Dinge in einem Film zustandegekom-
men sind. Wenn ein Interviewer zu einem Star beispiels-
weise sagt: «Was Sie da in dieser Szene gemacht ha-
ben, fand ich wirklich wunderbar», wird dieser nicht
sagen: «Ja, das stand aber schon im Drehbuch.» Er wird
wahrscheinlich eher antworten: «Danke sehr, ich habe
das gemacht, weil ich dachte, das passt zu meiner
Figur.» Also wird der Mythos des Stars nur weiter fortge-
schrieben.




Ich sage aber immer wieder: wir alle sind bei einem Film
einander auf Gnade und Ungnade ausgeliefert, wir alle
sind voneinander abhangig. Ich habe beispielsweise
keine wirkliche Vorstellung von dem, was ein Kamera-
mann macht, obwohl ich schon sehr lange im Filmge-
schéft arbeite. Rob hat, glaube ich, auch erst bei die-
sem Film richtig begriffen, was ein Kameramann alles
ausrichten kann.

ROB REINER: Ich war ja auch nie auf einer Filmhoch-
schule. Ich habe als Schauspieler und Autor angefan-
gen, und ich habe sechs Filme gebraucht, um zu lernen,
wie eine Kamera funktioniert, welche Objektive man
nimmt, was fUr Effekte man mit dem Licht erzielen kann
etcetera. In Amerika nennen wir das learning on the job.
Die beiden Filme, bei denen ich am meisten gelernt
habe, waren sicher THE PRINCESS BRIDE und MISERY,
denn sie stellten die gréssten technischen Herausforde-
rungen an mich.

FILMBULLETIN: Hat Sie an MISERY die Mdglichkeit ge-
reizt, eine richtige tour de force zu inszenieren? Fast der
gesamte Film spielt ja nur an einem Schauplatz.

ROB REINER: Das war allerdings eine echte Herausfor-
derung. Eine unserer gréssten Befiirchtungen war, dass
der Film zu klaustrophobisch wirkt. Aber Bill flhrte
Buster und Virginia, das Sheriff-Ehepaar, in die Hand-
lung ein, und zwar nicht nur, um von dem einen Schau-
platz fortzukommen, sondern um dem Publikum die
Chance zu geben, durchatmen zu kénnen. Er hat da-
durch aber auch eine wirklich grossartige Handlungsli-
nie geschaffen: die Zuschauer verfolgen mit, wie sie
nach Paul Sheldon suchen, und all ihre Anstrengungen
kulminieren im Augenblick, in dem Buster das Haus
betritt, in dem Paul Sheldon gefangengehalten wird.

James Caan mit Regisseur Rob Reiner

FILMBULLETIN: Buster ist also keine Figur, die Stephen
King in der Romanvorlage geschaffen hat? Das uber-
rascht mich, denn in ihrer Funktion erinnert sie an die
Figur, die Scatman Crothers in THE SHINING, einer an-
deren King-Verfilmung, gespielt hat.

WILLIAM GOLDMAN: Ich will lhnen sagen, wie wir dazu
gekommen sind: Rob und ich setzten uns zusammen
und diskutierten tUber die Veranderungen, die wir bei der
Adaption vornehmen wollten. Rob sagte mir, woran ihm
sehr viel lag und was er glaubte, dndern zu missen. Ich
setzte mich dann mit meinen Notizen an den Schreib-
tisch und fing an. Ich hatte ihm wahrend unserer Ge-
sprache ganz bewusst einige meiner Ideen verheim-
licht, weil ich ihn mit dem ersten Entwurf, soweit es
ging, Uberraschen wollte.

Ich hatte wirkliche Angst davor, dass wir mit der Ge-
schichte nicht aus diesem gottverdammten Zimmer her-
auskommen. Der Roman spielt ausschliesslich in dem
Raum, aber in einem Film kann man das nicht machen.
Hitchcock hat das mit ROPE versucht ...

ROB REINER: Aber das war nur eine Stilibung.

WILLIAM GOLDMAN: Genau, er fand die Situation interes-
sant und hat versucht, etwas aus ihr zu machen. Aber
aufregend war das im Endeffekt nicht.

FILMBULLETIN: Rob Reiner, MISERY bedeutet fir Ihre Fil-
mographie auch eine Besonderheit, weil das Reisen in
Ihren bisherigen Filmen eine grosse Rolle spielt, vor
allem auch flr die Entwicklung der Charaktere.

ROB REINER: In den meisten meiner Filme geht es um
Leute, die sowohl in einer rdumlichen wie einer emotio-
nalen Ubergangssituation sind.

WILLIAM GOLDMAN: Stimmt. Das gilt zumindest fur die
ersten vier: THIS IS SPINAL TAP beschreibt die Tournee




Nahaufnahme: Rob Reiner

einer Rockgruppe und in THE SURE THING, STAND BY ME
und THE PRINCESS BRIDE sind die Figuren auch unter-
wegs.

ROB REINER: Und in WHEN HARRY MET SALLY reisen sie
zu Anfang zusammen nach Haus.

WILLIAM GOLDMAN: Bei MISERY ist es das Gegenteil. Hat
das nun irgendeine tiefere Bedeutung?

ROB REINER: Nein! (beide lachen schallend)
FILMBULLETIN: William Goldman, auch in lhrem CEuvre
scheint mir MISERY eine Besonderheit zu sein. Wie ver-
trug sich lhre lberaus 6konomische Drehbuchtechnik —
meist beginnen die Szenen im spatmdglichsten Mo-
ment — mit einem solchen Stoff?

WILLIAM GOLDMAN: Die Geschichte stellte uns natiirlich
vor besondere Probleme ...

ROB REINER: Aber wir haben doch auch viel langere
Szenen im Film.

WILLIAM GOLDMAN: Eins der Probleme war uns recht
bald bewusst: im Buch weiss man von der ersten Seite
an, dass Annie verrlickt ist und dass Sheldon sie hasst.
Im Film haben wir diese Informationen immer weiter
hinausgezogert. Als sie im Buch die Suppe verschittet,
dreht sie durch, schmeisst den Teller an die Wand. Im
ersten Drehbuchentwurf haben wir diesen Wutanfall
noch beibehalten, aber Rob sagte: «Nein, lassen wir sie
einfach nur nervos reagieren.» Der Film dauert schon
etwa eine halbe Stunde, bis wir — und Paul Sheldon —
bemerken, dass sie ihn gekidnappt hat. Unsere grosste
Angst war, dass der Zuschauer sich langweilt, denn
alles, wovon der Film zunéchst erzahlt, ist ein Mann mit
einem gebrochenen Bein und eine Krankenschwester,
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THE SURE THING

die sich um ihn kiimmert. Wir mussten also eine Balan-
ce finden zwischen den Informationen, die wir dem Zu-
schauer geben, und dem zunéchst langsamen Tempo
des Films.

ROB REINER: Also bemiiht man sich, kleine Details zu
finden als Hinweis fiir den Zuschauer, Vorzeichen, die
Schlimmes ankiindigen. Als sie ihn rasiert, gibt es eine
Einstellung, in der es so aussieht, als wirde sie ihn
schneiden. Es passiert nichts, aber man ahnt: es kénnte
etwas passieren.

WILLIAM GOLDMAN: Wenn wir uns hier tber den Film
unterhalten, mag das so klingen, als hatten wir gewusst,
dass der Film funktionieren wird, und als hatten wir
gewusst, dass er spannend wird. Tatsachlich wussten
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wir es aber nicht! Wir haben alles mdgliche ausprobiert.
Auf jede Handlung gibt es eine Reaktion, und jede Ent-
scheidung kann einen vor neue erzéhlerische Probleme
stellen. Wir haben beispielsweise sehr viele spektakula-
re Szenen aus dem Buch bei unserer Adaption heraus-
geworfen, ganz blutriinstige Geschichten, die das Pu-
blikum wirklich in Schrecken versetzt hatten.

ROB REINER: Meine Idee war es, etwas zu machen, was
Uber das Genre hinausragt. Und der beste Weg schien
mir zu sein, sich mehr auf die Charaktere, ihre Psycho-
logie und ihre gegenseitigen Beziehungen zu konzen-
trieren. Ich hatte das Gefluhl, dass wir eine echte Chan-
ce hatten, das Genre zu nobilitieren, wenn wir die
Charaktere in den Vordergrund stellen und gerade so
viele Gewaltszenen behalten, wie nétig sind, um die
Geschichte zu erzéhlen. In den meisten Stephen-King-
Verfilmungen wird ja nur ein Blutbad veranstaltet, aber
das wollten wir nicht.

FILMBULLETIN: Hatten Sie dhnliche Probleme mit Kings
Geschichte «The Body», nach der Sie STAND BY ME
gedreht haben?

ROB REINER: Nein, STAND BY ME ware nie ein Genrefilm
dieser Art geworden. Ich habe den Film von Anfang an
eher als Charakterstliick begriffen, und dementspre-
chend gab es viele Szenen im Buch, die ich im Film
nicht haben wollte. Als sie beispielsweise zum ersten
Mal die Leiche entdecken, kommen Wirmer aus den
Augenhohlen, es blitzt und donnert, das Ganze ist ein
richtiger Horrormoment. Ich aber hatte das Gefuhl, dass
es fur zwolfjahrige Kinder schon schlimm genug ist,
Uberhaupt zum ersten Mal eine Leiche zu sehen.
WILLIAM GOLDMAN: Ich habe mir immer vorgestellt, dass
du dir die meisten Gedanken tber die Frage gemacht
hast: «Lass’ ich die Kotz-Szene drin?» Die Szene ist ein
Stilbruch, sie sieht anders aus als der Rest des Films.
Ich stelle mir vor, wie du dir den Kopf zerbrochen hast:
«Wird diese Szene das Publikum abschrecken?» Nun,
da der Film ein grosser Hit war, sagen sich alle: «Wirk-

- lich witzig, dass diese Szene drin ist.» Blédsinn, du

hattest wahrscheinlich eine Heidenangst davor, dass
die Szene nicht funktioniert.

ROB REINER: Naturlich. Wir haben die Szene dann mehr
wie einen Moment aus einem Comic-Strip angelegt.
Eben als die Geschichte eines kleinen Jungen, die er
vor seinen Freunden gross ausmalt.

WHEN HARRY MET SALLY




MARATHON MAN von John Schlesinger

WILLIAM GOLDMAN: Ich mochte noch einen Augenblick
bei der Frage bleiben, die mich beschaftigt: was funk-
tioniert in einem Film und was funktioniert nicht? WHEN
HARRY MET SALLY ist in meinen Augen eine hiibsche
Komodie, aber was den Film zu etwas Besonderem
macht, ist der Rahmen, der durch die Liebesgeschich-
ten geschaffen wird, die die &lteren Paare auf dem Sofa
erzahlen. Und am Ende gibt es diese wunderbare Uber-
raschung, dass die beiden Hauptfiguren ihre Geschich-
te genauso in die Kamera sprechen.

ROB REINER: Ich hatte einfach die Vorstellung, dass die-
se Szenen dem Film mehr Format verleihen wiirden. Sie
sollten zeigen, dass der Weg, den die Hauptfiguren
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THE GREAT WALDO PEPPER von Georg Roy Hill

zurticklegen, gar nicht so spezifisch ist, sondern Teil
eines universellen Prozesses: was stellt man an, um den
richtigen Partner zu finden?

WILLIAM GOLDMAN: Im nachhinein scheint das alles so
selbstverstandlich zu sein, aber wenn man an solchen
Szenen arbeitet ... Das erinnert mich an den Augenblick,
als George Roy Hill mir eroffnete, er wolle im Mittelteil
von BUTCH CASSIDY AND THE SUNDANCE KID einen
Song haben, «Raindrops keep falling on my head». Nun,
da der Film und auch der Song so grosse Erfolge waren,
sieht man sich die Szene an und sagt sich: «Wie schon,
jetzt kommt der ‘Raindrops’-Song. Was fiUr eine tolle
Szene!l» Aber ich hatte damals Angst, dass die Fahrrad-
szene allein schon einen Stilbruch darstellen wirde.

Und dann wollte George auch noch einen Song, mitten
in einem Western! Das sind die Momente, die einen
Film wirklich anders machen, die ihn herausragen las-
sen. Aber damals dachte ich, dass das Publikum so
etwas nicht akzeptiert. Und das ist die Frage, die ich mir
standig stelle: Was wird das Publikum akzeptieren? Es
gibt keine Erfolgsrezepte, um das ungeteilte Interesse
der Zuschauer zu wecken. Oft macht man Fehler, ohne
es zu wollen, und dann langweilt sich das Publikum. Es
ist immer ein Schock flr mich, wenn etwas wirklich
funktioniert.

FILMBULLETIN: Aber in MARATHON MAN gab es zwei
Szenen, bei denen Sie sich der Wirkung doch wohl
sicher sein konnten: ich denke an die Zahnbehandlung

MISERY

Dustin Hoffmans und die Szene mit dem KZ-Arzt Lau-
rence Olivier im judischen Viertel in New York.

WILLIAM GOLDMAN: Ja, ich war mir sicher, dass die Sze-
ne mit dem KZ-Arzt in der 47. Strasse wirkt.

ROB REINER: Und die Zahnarzt-Szene nicht? Jesus
Christus, die ist doch so schrecklich! Die Szene ist so
hart, dass ich es kaum auf meinem Sessel im Kino
aushalten konnte.

WILLIAM GOLDMAN: Die Szene hatte ich im Roman ei-
gentlich nur geschrieben, weil ich als Kind eine héllische
Angst vorm Zahnarzt hatte. Ich hatte einen sadistischen
Zahnarzt.

FILMBULLETIN: Lassen Sie uns zu MISERY zurtickkehren:
Sie sagten, Sie wollten das Genre nobilitieren, indem
Sie die Charaktere in den Vordergrund stellen. Tatséch-
lich hatte ich grosse Probleme mit der Zeichnung der
Annie.

WILLIAM GOLDMAN: Warum?

FILMBULLETIN: Weil sie einerseits sehr verletzlich und
sensibel angelegt ist und in anderen Szenen nur wie ein
eindimensional gezeichnetes Monstrum wirkt.

ROB REINER: Aber tats&chlich sind diese Leute doch so!
Das sind komplizierte Leute, die sind nicht nur Mon-
stren. Bei all den Recherchen Uber psychopathische
Killer und Massenmarder haben wir das gesehen, bei-
spielsweise auf Videobéndern und Filmaufnahmen mit
wirklichen Mordern. Wenn Sie sich Ted Bundy oder
Eugene Jones anschauen, werden Sie feststellen, dass
die ganz normal wirken. Wenn Sie es nicht besser wiiss-
ten, wiirden Sie sich sagen: «Na, das sind doch ganz
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STAND BY ME

nette Leute.» Und dann pl6tzlich schlagt deren Verhal-
ten um. Sie werden psychotisch, weil etwas passiert,
das an einen ganz bestimmten Punkt in ihrem Inneren
rihrt, der sie verstort werden lasst. Wir sprechen es im
Film nicht aus, aber ich stelle mir vor, dass Annie von
inrem Vater sexuell missbraucht wurde und seither kei-
ne normale Beziehung zu einem Mann haben konnte.
Deshalb hat sie sich ihre eigene Phantasiewelt geschaf-
fen. Solange sie sich in der bewegen kann, ist sie
freundlich und nett. Aber in dem Moment, in dem Paul
Sheldon diese Welt zerstort (dadurch, dass er Misery,
die Romanfigur, sterben lasst), bekommt sie einen Tob-
suchtsanfall. Wer weiss, was flr Saiten er da in ihrem
Inneren anschlagt: ihre unverarbeitete Beziehung zum
Vater, ihren Mannerhass. Sie rennt fort und braucht Zeit,
sich zu beruhigen. Aber dann kann sie diese Phanta-
siewelt langsam und mit grosser Sorgfalt wieder auf-
bauen. Wir wollten also nicht, dass sie die ganze Zeit
Uber verrlickt wirkt, denn so sind diese Leute nicht.
WILLIAM GOLDMAN: Das ist eine interessante Interpreta-
tion der Figur. Ich war mir dieser Méglichkeit nicht be-
wusst.

FILMBULLETIN: Um mein Problem zu préazisieren: es ist
nicht die Schizophrenie der Figur, sondern wie sie be-
nutzt wird fir die Dramaturgie des Horrorfilms.

ROB REINER: Aber ich finde, dass die Sensibilitédt, mit der
die Figur gezeichnet ist, sie sehr lebensnah macht. Sie
ist aber auch ein Monster! Sie ist ein wenig wie Ted
Bundy - ich weiss nicht, ob Sie von dem gehort haben.
Er hat in den USA flinfzig Frauen vergewaltigt und sie
danach umgebracht. Wenn Sie aber mit ihm zusammen
sitzen und sich mit ihm unterhalten, dann denken Sie:
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«lch kénnte mir kaum einen charmanteren und interes-
santeren Gespréchspartner vorstellen.» Eben der Typ,
mit dem man sich gern zum Dinner verabreden wurde.
WILLIAM GOLDMAN: Und ein sehr gut aussehender Mann
noch dazu.

ROB REINER: Genau: man kann sich schon vorstellen,
weshalb er all diese Frauen bezaubern konnte.

Aber natirlich gibt es eine reale Realitat und eine filmi-
sche Realitat. Oft ist erstere zu uninteressant oder auch
zu unglaubwirdig. Wenn Annie so wie Ted Bundy ge-
wesen ware, hatte uns niemand die Figur abgenommen.
Also haben wir sie mit einigen sonderbaren Attributen
versehen: sie hat dieses Hausschwein, sie liebt Liber-
ace-Musik und sie schaut sich so furchtbare Serien wie
«Love-Connection» im Fernsehen an.

FILMBULLETIN: Ich muss lhnen allerdings zugestehen,
dass sich |hre Strategie am Ende auszahlt: wenn Paul
Sheldon Annie umbringt, dann hat der Zuschauer nicht
das Gefuhl, er téte das Monster, sondern gleichzeitig
auch ein menschliches Wesen. i

ROB REINER: Er bringt beide um! Mit meinem Production
Manager Steve Nicolides sah ich mir die Musteraufnah-
men der Szene an, in der Annie sagt: «Der Regen macht
mich immer traurig», und spéter: «Sie werden nie ver-
stehen, was es fUr jemanden wie mich bedeutet, je-
manden wie Sie zu verlieren.» Bill hat diese Szene wirk-
lich hervorragend geschrieben: wir empfinden wirkliche
Sympathie fur die Frau. Sie ist ein wirklich trauriger,
hoffnungslos depressiver Mensch, eine kranke Frau, die
sicher nie Liebe bekommen und geben wird. Steve
sagte: «lch merke schon, was du erreichen willst: das
Publikum soll sie gern haben. Aber hast du keine Angst,



dass wir auch am Ende so sehr mit ihr sympathisieren,
dass uns ihr Tod nicht nur traurig, sondern auch wiitend
macht?» Die Angst hatte ich nicht, ich glaube einfach,
dass es den Film viel interessanter macht, wenn wir
Sympathie fir Annie empfinden, wenn sie eine Figur mit
menschlichen Qualitaten ist.

FILMBULLETIN: Und wenn er sie am Ende tétet, fragt man
sich: muss er wirklich so brutal sein?

ROB REINER: Da bringen Sie einen interessanten Punkt
zur Sprache. Muss er so brutal sein? Die Antwort darauf
ist: Nein! Aber, und jetzt kommt der Haken: Ja, er muss
sie umbringen! Denn wenn er es nicht tut, wird sie ihn
umbringen. Das machen wir ja ziemlich deutlich: sie
kommt mit dem Revolver und sagt, dass sie zuerst ihn
und dann sich selbst téten wird. Naturlich muss er nicht
so gewalttdtig sein. Aber: er ist auch nur ein Mensch. Er
ist nicht Jesus Christus. Er wurde monatelang misshan-
delt, und nun lassen wir ihn seine Rache nehmen.

FILMBULLETIN: Sie beide arbeiten — als Romanautor,
Drehbuchautor und Regisseur — sehr erfolgreich in po-
puldren Genres. Hat Sie an MISERY nicht auch die Iden-
tifikation mit einem Autor gereizt, der die Wiinsche ei-
nes Massenpublikums auf einmal nicht mehr nur
abstrakt, sondern sehr konkret zu splren bekommt?
Befriedigen muss?

WILLIAM GOLDMAN: Ich bin seit dreissig Jahren Schrift-
steller und hatte in der ganzen Zeit nur zweimal selt-
same Erfahrungen mit Fans. Aber bei Stephen King ist
das anders: wahrscheinlich hat es in den letzten Jahr-
zehnten keinen Autor gegeben, der auch nur anndhernd
so popular war wie er, er ist so beriihmt wie ein Rock-

Laurence Olivier und Dustin Hoffman in MARATHON MAN von John Schlesinger

star. Und er hat grosse Probleme mit seinen Fans, denn
das, was er schreibt, besitzt eine starke Anziehungs-
kraft auf die verrliicktesten Arten von Fans. Ich verstehe
die Situation, aber das ist kein Problem, mit dem ich
selbst zu kdmpfen habe.

ROB REINER: Ich verstehe die Situation wahrscheinlich
etwas besser, denn ich war lange Zeit ein grosser Fern-
sehstar. In den siebziger Jahren spielte ich in einer der
populdrsten und vielleicht auch wichtigsten TV-Serien
mit.

FILMBULLETIN: Das war «All in the Family», nicht wahr?
ROB REINER: In Amerika war diese Serie ein grosser Hit.
Und da machte ich eine Menge Erfahrungen mit Fans,
die ein festgefasstes Bild von mir hatten und wollten,
dass ich dem entspreche. Leute, die nicht wollten, dass
ich aus dem Muster ausbrach. Und das ist genau die
Situation, in der Paul Sheldon steckt. Deswegen inter-
essierte mich der Stoff auch, weil ich gut verstehen
konnte, was er durchmacht.

FILMBULLETIN: Als Autor von Trivialromanen ist Sheldon
auch ein geschickter Manipulator von Emotionen, was
ihm spater im Kampf mit Annie sehr zu Hilfe kommt. Hat
Sie auch diese erzdhlerische Ironie am Stoff interes-
siert?

WILLIAM GOLDMAN: Mich interessieren zunachst immer
zwei Dinge an einem Stoff: @) mag ich ihn, und b) schaf-
fe ich es, dass er auf der Leinwand funktioniert? Und bei
MISERY ...

ROB REINER: Ich werde etwas dazu sagen, weil du es
nicht sagen kannst, Bill. Es gibt eine Szene im Buch -
die wir auch gedreht, aber spater geschnitten haben —
da sprechen sie Uber etwas, das sie the gotta nennen.

35



Nahaufnahme: Rob Reiner

Ich will Ihnen den Ausdruck erklaren: gotta wie in «Ho-
ney, I'll be in bed in a minute, but | gotta see how this
chapter ends.» oder: «I’ll pick you up in a minute, but |
gotta find out if he’s the murderer.» Der Ausdruck be-
zeichnet einfach die Fahigkeit eines guten Geschichten-
erzéhlers, den Leser in Atem zu halten und ihn zu fes-
seln. Und Bill besitzt diese Fahigkeit als Romanautor
und auch als Drehbuchautor: Sie lesen seine Sachen
und wollen unbedingt wissen, was im néchsten Augen-
blick passiert. Obwohl wir im Film nicht ausfiihrlich da-
von sprechen, ist klar, dass auch Paul Sheldon diese
Fahigkeit besitzt und sie geschickt im Kampf gegen
Annie einsetzt.

FILMBULLETIN: Lassen Sie uns noch einen Augenblick

STAND BY ME

bei dem Thema des Schreibens verweilen: es ist in Ihren
Filmen, Rob Reiner, allgegenwartig.

ROB REINER: Ja, es geht immer ums Schreiben, in fast
jedem Film, den ich bisher gemacht habe. Ich weiss

nicht genau, woran das liegt. Vielleicht daran, dass ich
als junger Mann geschrieben habe, vielleicht liegt es
auch einfach daran, dass mich der schopferische Pro-
zess fasziniert. Sie haben absolut recht, mit Ausnahme
von THIS IS SPINAL TAP, in dem es um eine Rockgruppe
geht, kommt das Thema immer vor. In THE SURE THING
treffen die Hauptfiguren sich in einer Klasse fir kreatives
Schreiben, und spéter verfasst Walter einen Essay tber
das, was ihm passiert ist. In STAND BY ME geht es um
eine Figur, die Schriftsteller geworden ist. In THE PRIN-
CESS BRIDE gibt es den Roman, aus dem vorgelesen
wird. In WHEN HARRY MET SALLY ist sie Journalistin und
er verfasst Reden flr Politiker. MISERY handelt von
einem Schriftsteller, aber in meinem n&chsten Film wird
das anders sein.
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MARATHON MAN von John Schlesinger

FILMBULLETIN: Weshalb die Haufigkeit, mit der Sie die-
ses Thema behandeln? Betrachten Sie das Schreiben
als eine besondere Art des Selbstausdrucks?

ROB REINER: Fiur mich ist Schreiben gleichzeitig die in-
timste und die aufschlussreichste Art, in der sich ein
Kinstler ausdriicken kann. In der Musik ist das schon
einen Schritt zurlickgenommen, da benutzt man ab-
strakte Formen, um seine Gedanken und Geflihle aus-
zudrlcken - in der Malerei ebenso. Man kann zwar eine
Menge Dinge Uber einen Maler herausfinden, wenn man
ein Gemalde betrachtet. Aber man befindet sich doch
auf einer sehr vermittelten Ebene dabei. Das Schreiben
hingegen ist sehr konkret, es ist ein spezifischer Aus-
druck von Ideen und Emotionen.

FILMBULLETIN: William Goldman, ich méchte Sie nun als
Romancier befragen. Fallt es lhnen eigentlich schwer,
eine Romanpassage, auf die Sie stolz sind - ich denke
etwa an die Verfolgungsjagd und den Fechtkampf auf

den Klippen in «The Princess Bride» — einem Regisseur
anzuvertrauen?

ROB REINER: (lacht) Ich muss Ihnen dazu sagen, dass
Bill im Drehbuch zu dieser Szene schrieb: «Sie werden
gleich die zweitbeste Fechtszene in der Geschichte des
Kinos sehen. Die beste folgt etwas spéter.» Ich lese das
und denke: Wie soll ich das nur hinbekommen? Wie soll
ich eine Fechtszene inszenieren, die besser ist als alles,
was man in ROBIN HOOD, SCARAMOUCHE und CAPTAIN
BLOOD und all den anderen grossen Mantel- und Degen-
Filmen gesehen hat?

Und ich werde lhnen folgendes sagen: ich finde, dass
unsere Szenen viel besser geworden sind als alles, was
Sie in den anderen Filmen, die ich genannt habe, zu
sehen bekommen! Nicht, weil ich sie inszeniert habe,

sondern weil unsere Schauspieler so hervorragend
fechten konnten. Sie miissen rechtshandig, linkshandig,
dann wieder rechtshéndig kdmpfen. Beide Schauspieler
haben das monatelang getibt. Und glauben Sie mir: es
gibt keine Einstellung, in der man nicht die Schauspieler
sieht! Der Stuntkoordinator und der Fechtlehrer haben
mit all den Grossen gearbeitet, mit Errol Flynn und
Douglas Fairbanks jr., und sie stimmten Uberein, dass
dies der einzige Film sei, in dem nicht mit Doubles
gearbeitet wurde!

WILLIAM GOLDMAN: Ja, das war erstaunlich. Mandy Pa-
tinkin und Cary Elwes waren ganz verrlickt aufs Fech-
ten. Sobald sie eine Minute frei hatten, Ubten sie zusam-
men. Es ist schon schwer genug zu fechten, aber es
dann auch noch linkshandig zu tun!

BUTCH CASSIDY AND THE SUNDANCE KID von George Roy HI”

FILMBULLETIN: Nun, William Goldman, ich méchte Ihnen
die Frage noch einmal stellen: Vertrauen Sie solche
Szenen einem Regisseur leichten Herzens an?

ROB REINER: Ich kann lhnen sagen, dass er da ungeheu-
er viel Vertrauen in mich gesetzt hat! Ich hatte bis dahin
noch nichts derartiges gedreht. Ich war bekannt fur
Charakterkomodien, Filme mit Leuten, die in einem
Raum sitzen und miteinander reden.

WILLIAM GOLDMAN: Ich kannte Robs Filme natirlich.
THIS IS SPINAL TAP gehdrt zu den beriihmten Filmen, die
niemand in Amerika im Kino gesehen hat, aber inzwi-
schen kennt ihn jeder, weil er ihn auf Video gesehen hat.
Es ist wahrscheinlich der Lieblingsfilm jedes Rockmusi-
kers. Ich mochte auch THE SURE THING. Da ich die
Rechte an «The Princess Bride» besass, konnte ich
selbst entscheiden, wer ihn inszeniert. Ich habe tat-
sachlich eine Menge Regisseure abgelehnt, aber mit
Rob wollte ich es versuchen.

leham Goldman

ROB REINER: Ich werde lhnen noch etwas sagen. Riick-
blickend erscheint mir der Film wie eine der Situationen,
an die man naiv und jungfraulich herangeht. Man weiss
es nicht besser und denkt: «Klar, das bekomme ich
schon hin. Natlrlich kann ich Fechtszenen drehen.»
Und dann fangen die Dreharbeiten an, und man wird mit
all den technischen und logistischen Problemen kon-
frontiert! Wenn ich den Film heute machen sollte, wirde
ich wahrscheinlich ablehnen, denn nun weiss ich, wie
schwierig solche Dreharbeiten sind.

FILMBULLETIN: William Goldman, wie unterscheidet sich
lhr Vorgehen bei der Adaption eines eigenen Romans
von der Adaption des Romans eines anderen Autors?
WILLIAM GOLDMAN: Wenn ich eins meiner eigenen Bi-
cher adaptiere, bin ich nicht so rigoros, wie ich es sein
sollte. Wenn ich das Buch eines anderen adaptiere,
kiimmern mich die Probleme nicht, die er beim Schrei-
ben gewisser Szenen hatte, ich weiss ja nicht, wieviel
Muhe ihn die Szenen jeweils gekostet haben. Wenn ich
finde, dass eine Szene nicht in den Film passen wird,
nehme ich sie einfach heraus. Bei meinen eigenen Bu-
chern ist das anders: da erinnere ich mich daran, wie
schwer es mir fiel, diese oder jene Szene zu schreiben.
Und dann lasse ich sie drin.
ROB REINER: Man will seine eigenen Sachen schiitzen,
ist doch klar.
WILLIAM GOLDMAN: George Roy Hill hat ein sehr scho-
nes Motto: «Die Kritiker bringen dich sowieso um, also
kannst du es auch selbst tun.» Man sollte sich selbst
gegenuiber eigentlich so hart und unnachgiebig wie
moglich sein.
FILMBULLETIN: Wie Faulkner sagte: «You have to kill all
your darlings.»
WILLIAM GOLDMAN: Exakt. Auch wenn man selbst etwas
mag, muss man doch die nétige Distanz dazu gewin-
nen, wenn man es adaptiert.
Meist ist es doch so ...
. ROB REINER: Wenn man einen
~ Film dreht, ist es genauso. Im
. Schneideraum geht es darum,
den bestmdglichen Film zu
machen. Da muss man ver-
gessen kdnnen, dass es an-
derthalb Tage gekostet hat,
eine bestimmte Szene zu dre-
hen, die dann nicht recht in
den fertigen Film passt. Wir
hatten zum Beispiel eine Einstellung, fur die wir fast
einen ganzen Tag brauchten. Sie erinnern sich an die
Szene, in der Paul Sheldon sich aus dem Bett fallen
lasst und zur Tur Klettert? Er stellt fest, dass die Tur
verschlossen ist und sinkt erschopft zusammen. Dann
gab es diesen Moment, in dem er zum Bett zurlick-
kriecht und wieder hinaufklettern will. Aber es klappt
nicht, er sinkt verzweifelt zusammen und deckt sich mit
der Bettdecke zu. Wir hatten eine Einstellung gedreht,
die mit einer Grossaufnahme seiner Hand begann, und
dann fuhr die Kamera langsam zuriick, bis sie an der
Decke des Zimmers war. Die Einstellung endet also
damit, dass dieser Kerl da unten hilflos am Boden liegt.
Nach dem Drehen dachten wir noch: «<Hm, was fiir eine
grossartige Einstellung.» Aber der emotionale Span-
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Nahaufnahme: Rob Reiner

nungsbogen der Szene war schon in dem Moment er-
reicht, als er merkt, dass er die Turklinke nicht 6ffnen
kann. Alles, was in dieser Szene nach diesem Augen-
blick, in dem der Zuschauer quasi gemeinsam mit Shel-
don zusammenbricht, passiert, erschien mir spater wie
ein Nachtrag, ein Zusatz. Und obwohl es mich einen Tag
gekostet hat, die Szene zu drehen, war mir klar, sie
muss raus. Bob Leighton, mein Cutter, liess sie im Roh-
schnitt noch drin, aber als ich sie sah, sagte ich augen-
blicklich: «Weg damit!»

WILLIAM GOLDMAN: Diese Harte gegenuber sich selbst
ist sehr wichtig. Ich denke, das gilt fir jede Kunstform.
Ich wusste nichts von der Szene, die Rob gerade be-
schrieben hat, aber ich wette mit lhnen, dass zwei Din-
ge passiert waren, hatte er sie im Film behalten: a) die
Zuschauer wéren auf ihren Sitzen unruhig geworden
und b) die Kritiker hatten das bemerkt und die Szene
kommentiert, weil sie nicht in den Fluss des Films passt.
ROB REINER: Es war richtig, die Szene herauszunehmen,
denn der Schnitt funktioniert nun viel besser. Wir sehen,
wie er hilflos zusammensinkt, und in der nachsten Sze-
ne sind wir schon in Busters Biro und bei der Zeitungs-
schlagzeile: «Paul Sheldon wird vermisst». Dann, in der
néchsten Szene, fangen wir an mit einer Grossaufnah-
me Annies, die ihn auf dem Boden entdeckt: «Du armes
Ding, du bist aus dem Bett gefallen.» Sie denkt also gar
nicht daran, dass er fliehen wollte; sondern sie sagt
sich, dass er aus einem richtigen Krankenhausbett mit
Gittern nicht hatte herausfallen kénnen. Zunachst hat-
ten wir gedacht, wir missten unbedingt zeigen, wie er
zum Bett zurlickkriecht, damit sie nicht merkt, dass er
fliehen wollte. Aber beim Schnitt merkten wir, dass das
gar nicht nétig war.

Kathy Bates als Annie Wilkes in MISERY

FILMBULLETIN: Nach A BRIDGE TOO FAR ist MISERY |hr
zweites Drehbuch, in dem James Caan eine Hauptrolle
spielt. Aber ich denke, Sie haben die Rolle nicht explizit
flr ihn geschrieben?

WILLIAM GOLDMAN: Nein. Rob traf sich sehr haufig mit
Warren Beatty, und der ware ganz anders in der Rolle
gewesen.

ROB REINER: Und, wenn ich ehrlich sein soll, auch nicht
so gut. Anfangs dachte ich an Leute wie Harrison Ford,
Michael Douglas, Warren Beatty und sogar Robert
Redford. Ich traf Redford sehr haufig, weil ich einen
Schauspieler haben wollte, der eine gewisse Intelligenz
besitzt, von dem man sich vorstellen kann, dass er
Romane schreibt. Aber Jimmy ist aus einer ganzen Rei-
he von Griinden besser geeignet fur die Rolle. Einer der
Grinde ist natirlich, dass Stephen King und Bill die
Figur so gut geschrieben haben, dass sie augenblick-
lich intelligent wirkt. Jimmy ist kein Trottel, er weiss, wie
man mit einer solchen Rolle umgehen muss.
FILMBULLETIN: Mir gefiel dieser skeptische Blick, mit der
er der ganzen Situation von Anfang an begegnet.

ROB REINER: Hinzu kommt, dass er Ecken und Kanten
hat. Er ist ein Typ von der Strasse, und das zahlt sich fur
die Rolle aus. Man hat den Eindruck, dass er in den
«Misery»-Romanen Uber etwas schreibt, das ihm sehr
fremd ist. Aber er ist in diesem Schema gefangen und
versucht verzweifelt, etwas anderes zu schreiben, was
seinen eigenen Erfahrungen ndherkommt. In dieser Hin-
sicht war Jimmy also auch eine interessante Besetzung.
Und schliesslich besitzt er eine starke physische Pra-
senz. Er ist ein sehr athletischer Typ, und die Tatsache,
dass er den ganzen Film Uber an das Bett gefesselt ist,
macht seine Darstellung besonders interessant. Die




Frustration, die er beim Spielen empfand, entspricht
auch der Paul Sheldons. Alles in allem ist er die perfekte
Besetzung, obwohl er nicht meine erste Wahl war.
WILLIAM GOLDMAN: Wir haben die Szene ja schon er-
wahnt, in der sie ihn zum ersten Mal allein |&sst und er
sich zur Tur schleppt. Da Jimmy so athletisch und
durchtrainiert wirkt, ist das ein besonders spannender
Moment. Und der Schmerz und die Qualen, die er dabei
empfindet, sind Dinge, die Michael Douglas und Warren
Beatty nicht hatten vermitteln kdnnen, so gute Schau-
spieler sie auch sein mégen.

FILMBULLETIN: Wie wichtig ist es fiir Sie als Drehbuchau-
tor, schon vorher zu wissen, wer eine bestimmte Rolle
spéater spielen wird?

WILLIAM GOLDMAN: Das weiss man fast nie.
FILMBULLETIN: Aber THE GREAT WALDO PEPPER haben
Sie doch beispielsweise fir Robert Redford geschrie-
ben.

WILLIAM GOLDMAN: Ja, aber das ist eine Ausnahme. Ich
wusste bei THE STEPFORD WIVES, wer eine der weibli-
chen Hauptrollen spielen wirde, ich wusste, dass der
Ringer André the Giant eine Rolle in THE PRINCESS BRI-
DE spielen wulrde, und schliesslich wusste ich, dass
Kathy Bates die Rolle der Annie spielen wiirde, denn ich
hatte sie ausdricklich fur sie geschrieben.

Erst sehr spat im Verlauf der zwei Jahre, die man meist
an einem Filmprojekt sitzt, weiss man, wer eine Rolle
spielen wird. Als Drehbuchautor hat man flr gewdhnlich
mit den Schauspielern, wenn Uberhaupt, nur kurz vor
Beginn der Dreharbeiten zu tun. Man hort ihnen zu, weil
sie glauben, dass sie eine gewisse Szene nicht spielen
kénnen oder dass sie sich unwohl fihlen bei einer be-
stimmten Dialogzeile. Nur selten wird man als Dreh-

Cary Elwes als Westley und André the Giant als Fezzik in THE PRINCESS BRIDE

buchautor in solchen Situationen konsultiert, meist
dann, wenn der Regisseur das Problem nicht I6sen
kann. Die Zusammenarbeit mit Rob ist da natirlich ein-
zigartig, denn er war Autor und Schauspieler. Er ver-
steht die Probleme eines Schauspielers besser als die
meisten seiner Kollegen.

ROB REINER: Fur mich gilt folgendes: wenn es etwas im
Buch gibt, das ich als Schauspieler hinbekomme, dann
erwarte ich auch von meinen Schauspielern, dass sie
das schaffen. Und ich achte darauf, dass ich nichts im
Drehbuch habe, was ich nicht auch selbst spielen kénn-
te. Ich glaube, dass Bill gern mit dem Bild eines Schau-
spielers arbeitet, von dem er glaubt, dass er die Rolle
spielen sollte. Wenn man diesen Schauspieler nicht be-
kommt, bem(ht man sich, um einen anderen, der ihm
sehr nahe kommt. Und man passt die Rolle dem ent-
sprechenden Schauspieler schliesslich an.

WILLIAM GOLDMAN: Meist sind es tote Schauspieler, an
die ich beim Schreiben denke. «Wenn ich Spencer Tracy
zur Zeit, als er in PAT AND MIKE spielte, bekommen
kénnte, wére er genau richtigl» oder Jimmy Stewart in
IT’'S A WONDERFUL LIFE oder Katherine Hepburn zur Zeit
von PHILADELPHIA STORY. Das gibt mir einen Anhalts-
punkt. Nur ganz selten denke ich an aktuelle Schau-
spieler. Wir haben sehr gute Schauspieler heutzutage,
aber ich wuchs eben mit den grossen, alten Stars auf.
Cary Grant ist der Schauspieler, an den die meisten
Drehbuchautoren denken: «Das wére eine grossartige
Szene, wenn ich Cary Grant daftir bekommen kdnnte!»
Denn Cary Grant erweckte alle Szenen zum Leben,
einfach dank seines unglaublichen Talentes, seiner Pro-
fessionalitdt und seiner Personlichkeit. Es ist wirklich
wahr: die meisten Drehbuchautoren denken an ihn.




Nahaufnahme: Rob Reiner

ROB REINER: Harrison Ford ist zurzeit vielleicht der
Schauspieler, der ihm am néchsten kommt: er besitzt
die selbe Leichtigkeit, die gleiche Ironie wie Grant.
FILMBULLETIN: Welche Bedeutung hat fur Sie beim
Schreiben die Starpersona eines Schauspielers? Er-
leichtert es Sie, eine Figur rasch zu etablieren? Ich den-
ke dabei wieder an Redford in THE GREAT WALDO PEP-
PER.

WILLIAM GOLDMAN: Nun, dieser Film war ein besonderer
Fall, denn da wusste ich von Anfang an, dass Redford
die Hauptrolle spielt. Ich wusste, was er spielen kann
und was nicht. Und zu diesem Zeitpunkt war es nicht
schwer, ihn sympathisch und ansprechend wirken zu
lassen: er war der grosste Filmstar iberhaupt und jeder
mochte ihn. Also brauchte man keine Szene zu schrei-
ben, damit der Zuschauer ihn sympathisch fand. Wenn
Sie aber Al Pacino oder Robert De Niro, die beide etwas
bedrohlicher und undurchsichtiger wirken, genommen
hatten, hatten Sie besser daran getan, ihn gleich in der
ersten Szene sympathisch zu machen: sie hatten ihn ein
Baby streicheln lassen oder ahnliches. (Reiner lacht)
Natirlich gibt es Grenzen: was Redford am besten auf
der Leinwand vermittelt, sind Leichtigkeit und Schon-
heit.

ROB REINER: Redford ist ein eigener Fall, finde ich. Er ist
ein sehr komplizierter und intelligenter Mensch. Wenn er
es zuliesse, die Angste und die Verwirrung, die in ihm
existieren, herauszulassen, wirden seine Darstellungen
sicher interessanter. Er ist das perfekte Beispiel fir je-
manden, der ein Gefangener seines eigenen Erfolges
ist. Inm ergeht es ganz &hnlich wie Paul Sheldon in
unserem Film. Das Publikum erwartet ganz bestimmte
Dinge von ihm, und er hat eine hdllische Angst davor,
etwas anderes zu tun. Dabei wére er in der Lage, ganz
unterschiedliche Rollen zu spielen. Er war zunachst ja
auch an der Rolle in MISERY interessiert, aber ich denke,

®9Wenn ein Interviewer zu einem Star sagt: «Was Sie da in dieser Szen
haben, fand ich wirklich wunderbar», wird dieser nicht sagen: «Ja, d
schon im Drehbuch.» Der Mythos des Stars wird weiter fortgeschrie

was ihn abschreckte, war sicher die Tatsache, dass er
ein Opfer spielen sollte. Er ist lieber der strahlende Held.
In HAVANA spielt er nun ja eine etwas andere Rolle, aber
auch da ist er kein schabiger Spieler, sondern immer
noch sehr heroisch. Er ist ganz und gar nicht wie der
Spieler, den Jimmy Caan vor einigen Jahren spielte: der
war ein verzweifelter Kerl, ein Getriebener.

WILLIAM GOLDMAN: Ich kenne Redford schon sehr lange
und habe oft mit ihm gearbeitet. Ich kann lhnen ein
gutes Beispiel daflir geben, wie genau er sich seines
Images bewusst ist. Ich traf ihn zum ersten Mal, lange
bevor er ein grosser Star wurde. Er war ein grossartiger
Komddiendarsteller am Broadway — er war ein wenig
wie Jack Lemmon. Er war sehr gut in leichten Dialogko-
modien, und das Besondere an ihm war, dass er sehr
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gut aussah. Dann wurde er als Revolverheld in BUTCH
CASSIDY AND THE SUNDANCE KID ein Star, und seither
hat er keine Komddien mehr gemacht. Ich weiss nicht,
ob Sie sich an BAREFOOT IN THE PARK erinnern, an die
Szenen, in denen er oben im Apartment ankommt? Man
denkt, er stirbt, weil er nach dem Treppensteigen keine
Luft mehr bekommt. Er war ungeheuer witzig, aber so
etwas wirde er heute nicht mehr machen. Er wiirde nie
wieder jemanden spielen, der atemlos ist, wenn Sie
verstehen, was ich meine.

ROB REINER: Wenn man komisch sein will, muss man
auch einmal dumm aussehen kénnen und den Trottel
spielen. Das gefallt ihm nicht.

WILLIAM GOLDMAN: Er kann sehr witzig sein und lasst
das auch gelegentlich in seinen Filmen zu, aber eigent-
lich spielt er immer nur die ernsten, wortkargen Helden.

FILMBULLETIN: Lassen Sie uns noch einmal zur Beset-
zung von MISERY zuritickkehren. Richard Farnsworth hat
mir sehr gut gefallen, ich finde, diese Rolle ist die beste,
die er seit COMES A HORSEMAN gespielt hat. War er lhre
erste Wahl?

WILLIAM GOLDMAN: Beim Schreiben habe ich nicht an
ihn gedacht. Als wir das erste Mal mit dem Gedanken
spielten, eine weitere Figur in die Geschichte einzuflh-
ren, wollte ich jemanden, dem man augenblicklich an-
sah, dass er es schaffen wiirde, Paul Sheldon zu befrei-
en. Urspriuinglich dachte ich an Richard Widmark oder
Charlton Heston, Leute, denen das Wort Held in Gross-
buchstaben auf der Stirn geschrieben ist.

Aber als es um die Besetzung ging, hast du, glaube ich,
nicht mit allzuvielen Leuten gesprochen, Rob? Farns-
worth entsprach der Figur, die wir geschrieben hatten,
sehr genau. Wenn man ihn sieht, hat man einfach das
Gefiihl, das ist ein guter Mann, der wird Sheldon schon
befreien.

ROB REINER: Und man mag ihn einfach, man will, dass
er Erfolg hat bei der Suche.

WILLIAM GOLDMAN: Viele Leute hatten die Rolle spielen
kénnen, Peter Falk beispielsweise.

FILMBULLETIN: Wére der nicht zu urban, zu stadtisch
gewesen?

ROB REINER: Ja, richtig.

WILLIAM GOLDMAN: Sicher. Aber es sollte jemand sein,
der dem Zuschauer Vertrauen einflosst.

ROB REINER: Und so, wie Farnsworth ihn spielt, ist auch
eine wunderbare Figur daraus geworden. Obwohl er ein
landlicher Typ ist, sehr langsam spricht, merkt man
doch, dass sein Verstand blitzschnell arbeitet. Er ist
clever, er ist ein sehr guter Detektiv. Wir hatten die
Vorstellung, dass er beim Police Department in Denver,
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Colorado ein Spitzenmann gewesen war, dann aber
irgendwann genug hatte von der Korruption. Er hat sich
zuriickgezogen in diesen verschlafenen kleinen Flecken
in den Bergen, in dem er nicht allzuviel zu tun hat. Er
muss sich um l&cherliche Banalitdten kimmern, etwa
diese Beschwerde am Telefon: «Ich weiss, dass der Kerl
standig vor deinem Laden sitzt, aber wenn da eine Bank
steht, kannst du niemandem verbieten, sich da drauf zu
setzen.»

Und dann landet plotzlich ein grosser Fall in seinem
Schoss: ein beriihmter Mann ist verschwunden. Das
stimuliert seine alten Instinkte, und er ist besessen von
der Idee, Paul Sheldon zu finden. Seine Frau macht sich
lustig dariiber, dass er Sheldons Romane liest, um den
Autor besser kennenzulernen. Er sucht nach einer Na-
del im Heuhaufen und folgt jeder erdenklichen Spur.
WILLIAM GOLDMAN: Das ist flr einen Drehbuchautor eine
interessante Situation. Ich glaube, der erste Schauspie-
ler, fiir den ich mich stark machte, war Charlton Heston,
der ist so ein eindeutiger Held im amerikanischen Kino,
und er stirbt nie. Aber nun kann ich mir niemand ande-
ren als Farnsworth in der Rolle vorstellen.

ROB REINER: Er ist Buster.

WILLIAM GOLDMAN: Mit James Caan ergeht es mir ge-
nauso, obwohl er nicht unsere erste Wahl war.

ROB REINER: Wenn Sie sich die grossen Filme an-
schauen, die im Laufe der Jahre gemacht wurden, und
Sie schauen sich dann die Liste der Schauspieler an,
die urspringlich als Darsteller vorgesehen waren ...
George Raft sollte die Hauptrolle in CASABLANCA spie-
len, kénnen Sie sich das vorstellen, dass irgendjemand
anderer als Bogart die Rolle spielt?

WILLIAM GOLDMAN: Man muss noch nicht einmal so weit
zuriickgehen. Dass Harrison Ford heute ein so grosser
Star ist, beruht vor allem auf den «Indiana-Jones»-Fil-
men. Aber urspringlich wollten sie ihn gar nicht, ur-
spriinglich wollten sie Tom Sel-
leck. Hatte Selleck damals eine
«Magnum»-Saison verschieben
kénnen, hatte er den Part be-
kommen, und der Film ware
auch ein grosser Hit geworden.
So gut Ford nun als Indy Jones
ist - hatte Selleck die Rolle ge-
spielt, wiirde heutzutage jeder
lachen, wenn man sich Ford in
der Rolle vorstellte. Und der
Grund, weshalb Schauspieler
ganz verriickt darauf sind, manche Rollen zu bekom-
men, ist ganz einfach: die Rolle ist alles!

Meryl Streeps Karriere begann erst richtig, als sie die
Titelrolle in SOPHIE’S CHOICE bekam. Davor war sie nur
als brillante Technikerin bekannt. Aber zun&chst war
geplant, eine polnische Schauspielerin fur die Rolle zu
nehmen. Dann mischte sich das Studio ein, denn die
wollten keine unbekannte Polin, sondern eine Amerika-
nerin. Also nahmen sie Meryl Streep, und der Rest ist
Geschichte. Hatten sie diese unbekannte Polin genom-
men, ware Meryl Streep nie ein so grosser Star gewor-
den. Die Rolle ist wirklich alles.

Das Gesprach mit William Goldman und Rob Reiner
fiihrten Lars-Olav Beier und Gerhard Midding

William Goldman, geboren 1931 in Chikago

Drehbticher

1965 MASQUERADE Regie: Basil Dearden Buch mit
Michael Relph

1966 HARPER/THE MOVING TARGET Regie: Jack Smight

1969 BUTCH CASSIDY AND THE SUNDANCE KID Regie:
George Roy Hill

1972 THE HOT ROCK Regie: Peter Yates

1975 THE GREAT WALDO PEPPER Regie: George Roy Hill
THE STEPFORD WIFES Regie: Bryan Forbes

1976 ALL THE PRESIDENT’S MEN Regie: Alan J. Pakula
MARATHON MAN Regie: John Schlesinger

1977 A BRIDGE TOO FAR Regie: Richard Attenborough

1978 MAGIC Regie: Richard Attenborough

1979 MR. HORN Regie: Jack Starrett

1986 HEAT Regie: Jerry Jameson

1987 THE PRINCESS BRIDE Regie: Rob Reiner

1990 MISERY Regie: Rob Reiner

Romane
1957 The Temple of Gold
1958 Your Turn to Curtsy, My Turn to Bow
1960 Soldier in the Rain
1964 Boys and Girls Together
No Way to Treat a Lady
1967 The Thing of It s ...
1971 Father’s Day
1973 The Princess Bride
1974 Marathon Man
Wigger (Kinderbuch)
1976 Magic
1979 Tinsel
1982 Control
1984 The Colour of Light
1985 Edged Weapons (Heat)
1986 Brothers (Fortsetzung von Marathon Man)

Sachbticher

1969 The Season: A Candid Look at Broadway

1977 The Making of «A Bridge Too Far»

1983 Adventures in the Screen Trade: A Personal View
of Hollywood and Screenwriting

1990 Hype and Glory

Theaterstticke
1961 Blood, Sweat, and Stanley Poole (mit Bruder James)
1962 A Family Affair (mit J. Goldman und John Kander)

41



	"Blödsinn, du hattest wahrscheinlich eine Heidenangst davor, dass die Szene nicht funktioniert" : Gespräch mit William Goldmann und Rob Reiner

